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r ynter ſo vielen Volckern, welche dieſen Erd-Kreyß be
i wohnen, wird wohl keines ſo gar alle Menſchheitd ausgezogen haben, daß es nicht ſolte Obere uber ſich
 erkennen, denen die hochſte Gewalt uber ſie anver

ſittete Nationen; allein man wird doch nicht leicht ein Volck oh
ne Oberhaupt, und ohne weltliche Obrigkeit antreffen. Die Tar—
tarn, welche in denen auſerſten Grentzen von Alia wohnen, ſonſt
aber ein wildes und unbandiges Volck, verehren ihren Chan auf
alle erſinnliche Art, ja ſie gehen in der Ehre ſo weit, daß ſie ihn
den Sohn, den Schatten, und die Seele GOttes nennen, daher
ſie auch, wenn er ſtirbt, viele umbringen, indem ſie in der Mei
nung ſtehen, daß ſie in der andern Welt zu ſeiner Bedienung ſeyn
ſollen. Die Einwohner der Cuſte der Caffern ſind nicht wilder
und ungezaumter, als die Tartarn, indem es gar Menſchen-Freſſer
unter ihnen giebt, und dennoch haben ſie einen Konig uber ſich,
welchen ſie gebuhrend ehren, davon uns die Geographi hin und
wieder ſattſame Nachricht geben. Dieſe Allgemeinheit der Obrig
keitlichen Gewalt iſt billig zu verwundern, daß ſo gar auch bey
denen ubelgeſitteſten Volckern ſelbige iſt angenommen worden,
denn auf dieſe Weiſe wird doch wenigſtens in ihrer eigenen Re
publit Rerht und Gerechtigkeit gehandhabet, und ein jeder bey
den Seinigen geſchutzt, ob wohl dergleichen Volcker nicht alle
mahl nach der Billigkeit mit andern Nationen verfahren. Es er
hellet demnach hieraus, indem alle Volcker, auch ſo gar die wilde
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ſten eine Obrigkeitliche Gewalt uber ſich erkennen, daß ſie die
Nothwendigkeit und die Vortheile derſelben wohl muſſen eingeſe—
hen und erkennet haben, auſſerdem ſolches wohl nicht wurde ge
ſchehen ſeyn. Dieſes giebt mir Gelegenheit, die Sache weiter zu
erortern, und ferner zu unterſuchen, was dieſe Obrigkeitliche Ge
walt vor einen Urſprung habe. Zwar iſt dieſe Materie bertits
von vielen und grundlich gelehrten Mannern ſattſam erdrtert und
ausgefuhret worden, welche nur von dem Rechte der Natur ge
ſchrieben, wie unter andern auch der Herr Samuel Freyherr von
Puffendorff in ſeinen acht Buchern vom Natur- und Volcker
Rechte ſehr gelehrt und arundlich dieſe Sache abgehandelt, daß
alſo dieſe Materie ſattſam erſchopffet iſt; doch habe dieſes als eine

Worrede dieſer geringen Schrifft voran ſchicken wollen, weil es
der Sache gemaß, und meinem Zweck conkorm iſt.

Da ich mir alſo vorgenommen, von dem Urſprunge der
hochſten Obrigkeitlichen Gewalt zu handeln, ſo iſt nothig, zufor
derſt zu erklaren, was ich hier unter der Obrigkeit verſtehe. Es
iſt bekandt, daß das Wort Obrigkeit in doppelten Verſtande ge
nommen wird, theils abſtractive, wenn man nehmlich diejenige
Gewalt, Hoheit und Rechte, ſo der weltlichen Obrigkeit zukom—
men zugleich nebſt denen Perſonen, welchen dieſes alles zuſtehet,
mit darunter verſtehet; theils concretive, da man vielmehr auf
die Perſonen ſieht, denen dieſe Hoheit, Gewalt und Rechte zu
kommen. Die weltliche Obrigkeit in concreto betrachtet, iſt
demnach eine oder mehrere Perſonen, welchen das Recht, Macht
und Gewalt aufgetragen iſt, eine gewiſſe Geſellſchafft zu beherr:
ſchen und zu regieren zum Nutz und Wohl derer Burger, und zu
Unterdruckung derer Boſen, es komme ihnen dieſes Recht und Ge
walt nun zu, auf was fur Art und Weiſe es wolle.

Nachdem GoOtt die erſten zwey Menſchen den Adam unb

Eva erſchaffen, ſo zeugten dieſelbigen Kinder, welche ihrem Bilde
ahnlich waren, unter welchen ſich der Cain als der Erſtgebohrne
ſchon ein Recht uber ſeinen Bruder anmaſſete, und ihn todt ſchlig
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Der Haß utih Nad, welehen er gegen ſelbigen hegte, veranlaſſete
ihn zu ſotcher abſcheulichen That. Es iſt nicht unwahrſcheinlich,
daß der Cain, welcher bon Natur wilde, morriſch, und eifferſichtig
war, ſich durch das Recht der Erſtgebuhrt dahin verleiten laſſen,
daß er ſeinen Bruder ermordet, indem dieſes Recht ſonſten viel zu
ſagen hatte; ob es ſich wohl nicht ſo weit erſtreckte, daß es das
Recht ber Leben und Todt der andern Gzeſchwiſter zugleich mit
unter ſich begriffen. Dieſer erſte Morder nun, nehmlich der Cain,
iſt der StammWater des gottloſen Geſchlechts, oder der Km—
der der Menſchen, wie ſie in der heiligen Schrifft aenennet wer—
den, und eben dieſes Cains Nachkommen ſind auch diejenigen,

wwelche ſich der Obrigkeitlichen Gewalt und Herrſchafft noch ver
der Sundfluth angemaſſet, wie ſolches aus verſchiedenen Stellen
heiliger Schrifft erhellet. Cain bauete eine Stadt, welche er
nach ſeines Sohnes Nahmen Hanoch nennete. Geneſ. IV, 17.
Das menſchliche Geſchlecht vermehrte und breitete ſich ſehr aus;
vb gleich von dem Adam nur wenige Nachkommen in der heiligen

Schrifft erwehnet werden. Es hatte der weiſe Schopffer dieſen
groſſen ErdKreyß zum Nutz und Bequemlichkeit derer Menſchen
veſchaffen, ſelbiger war aber noch ſehr unbewohnt, hierzu kam
noch dieſes, daß der Schopffer einen groſſen Segen auf die Ver—
mehrung und Wachsthum der Menſchen geleget hatte; daher
denn nicht anders zu glauben, als daß die unmittelbare Nach—
rkoönmenſchafft des Adams ſehr zahlteich geweſen. Unter ſo
vielen Kindern des Adams iſt Seth der eintzige frommo, als wel
echir eben dem Adam ſtatt des Abels gebohren wurde. Nachdem
nun der Cain dieſen Bruder-Mord begangen, ſo wird von ihm
hemeldet, daß er in das Land Nod gegen Morgen gezogen, und da—
ſelbſt den Hanvoch, erzeuget, welchen er eine Stadt nach ſeinen
Odahmen erbeiuet. Dieſes iſt alſo die erſte Nachricht von Zuſam
mentretung der Menſchen in eine Geſellſchafft, woraus denn auch
jugleich nach aller Wahrſcheinlichkeit erhellet, daß der Cain ſich
in dieſer Geſellſchafft, als der Erbauer dieſer Stadt, zum Oberhaupt
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aufgeworffen. Denn daß die Menſchen im Stande der Natur
ohne Obrigkeit ſolten gelebet haben, ſolches iſt wegen ihrer ver
derbten Natur ſchwer zu glauben, indem der Cain, als der Stamm
Vater der gottloſen Familie ſich ein Recht uber Leben und Todt
bey ſeinem Bruder anmaſſete; daher man mit guten Fug und
Rechte von ihm auf ſeine Nachkommen ſchlieſſen kan, als welche
dem gottlichen Willen in vielen Stucken zu wieder gelebt. So

nahm Lamech und zwar zuerſt zwey Weiber, und kehrte ſich nicht
an die Einſetzung des Eheſtandes, da es hieß: Sie werden ſeyn
zwey in einem Fleiſch, daher hieraus ſicher abzunehmen, daß die
Nachkommen des Cains ſehr wilde, frech, und ungezaumt gelebt
haben, dadurch man alſo iſt angetrieben worden, ſich nachhero in
Geſellſchafften zu begeben, und einander wieder die Feinde der
menſchlichen Geſellſchafft beyzuſtehen.

Cain erbauete alſo die Stadt Hanoch, er erbauete aber
nicht nur urbem, ſondern richtete auch civitatem drinnen auf,
welches ſo viel ſagen will, es lebten die Einwohner in dieſer Stadt
nicht vor ſich im Stande der Natur, ſondern ſie traten auch in
eine Geſellſchafft zuſammen. Ob es nun wohl nach der Meinung
einiger Patrum in dieſer Stadt nicht ſonderlich loblich und geſit—
tet zugegangen; a) ſo iſt doch dieſes wohl gewiß, daß dieſer Ein
wohner gantzes Abſehen auf das Wohl und Beforderung ihrer
Geſellſchafft abgezielet habe, ob ſie wohl mit andern Menſchen
nicht nach der Billigkeit verfahren. Wie nun aber die Art und
Weiſe der Entſtehung dieſer Geſellſchafft vor der Sundfluth un
gewiß; alſo iſt auch die Regiments- Form ſehr zweifelhafft, und
kan man davon nichts gewiſſes behaupten, ob es wohl eher geſagt
als bewieſen werden kan; Doch kan man nicht ohne Grund und

mit vieler Wahrſcheinlichkeit ſagen, daß anfanglich gleich nach
der Schopffung die Familie derer Gottloſen beſonders gewohnet,
und ihren Stamm-Vater zum Haupt und Regenten gehabt habe;
allein man kan auch mit Recht darthun, daß viele durch Tyranney

und
q) Siehe Bayl. Diction. unter dem Dittul Cain.



und gewaliſame Unterdruckung der andern ſich die Obrigkeitliche

Gewalt zu wege gebracht und angemaſſet. Solches bezeuget
ſelbſt die heilige Schrifft, wenn Geneſ. VI, 4. ausdrucklich ge—
ſagt wird: Es waren zu den Zeiten Tyrannen auf Erden; denn
da die Kinder GOttes die Tochter der Menſchen beſchlieffen, und
ihnen Kinder zeugten, wurden daraus gewaltige in der Welt, und
beruhmte Leute. Jn der Hebraiſchen Sprache ſtehet das Wort
TοÛh welches ſo viel heiſt als irruentes, invaſores, von dem
StammWorte —do cecidit, corruit, irruit, woraus man
demnach deutlich und ohne Wiederſpruch abnehmen kan, durch

was vor Mittel und Wege dieſe Gewaltigen vor der Sundfluth
die Obrigkeitliche Gewalt und Herrſchafft erlanget haben, nehm—
lich durch gewaltſame Mittel, indem ſie andere mit Gewalt unter
das Joch brachten, und ſich hernach einer unumſchrenckten Gewalt
uber ſie anmaßten, wobey die Billigkeit ſehr aus denen Augen ge—
ſetzt wurde, daher auch Lutherus dieſes Wort mit Recht durch Ty
rannen uberſetzt. Denn was iſt im eigentlichen Verſtande Ty—
rannis? Tyranney iſt eine ſolche unachte und verkehrte Form zu
herrſchen, da derjenige, der ein Konig, oder dergleichen Ober-Herr
ſeyn will, ſeine in Handen habende Gewalt mißbrauchet, und da
er den gemeinen Vortheil beſorgen, befordern, und erhalten ſolte,
demſelben vielmehr entgegen ſtehet, und tauſend Hinderniſſe in den
Weg leget; hingegen ſein eignes Beſtes auf ungebuhrliche Wei
ſe ſuchet, die Unterthanen als Sclaven handelt, allenthalben ſeinen
verkehrten und raſenden Begierden dem Ehrgeitze, der Geldſucht,
und der Wolluſt nachhanget. Woraus denn nichts anders als
Grauſamkeiten, Unterdruckung ehrlicher und wohlverdienter Leute,
und andere unzehlige Ungerechtigkeiten mehr zu folgen pflegen.

Solche Tyrannen vor der Sundfluth waren die Toh das iſt,
ſolche Perſonen, welche nach Erlangung der Oberherrſchafft uber
verfchiedene Geſellſchafften tyranniſch und barbariſch geherrſchet,
und eben dadurch ſehr machtig und gewaltig worden ſind. Der—
gleichen gewaltſame und tyranniſche Beherrſchung iſt nicht von
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einem allein geſchehen, ſondern, von vielen, als weswegen auch die
heilige Schrifft im blurali redet, wenn gefagt wird:. Es waren

Tyrannen auf Erden, und gewaltige Leute. Die Boßheit der
Penſchen erſtreckte ſich nicht allein ſo weit, daß ſie mit Gewalt
ſich andere unterwurffig machten, ſondern ſie ubten auch allerhand

Unrecht aus, und lebten in allen Sunden, Schanden und Laſtern,
 22 ô

 eZweiffel ſein Sohn Mitzraim nach ihm. in Beſitz genommen.
Emige von des Chus Nachkommen lieſſen ſich in denen Gegenden

kudeQeeee
P Ê popoer—ſiſtan liegt, d) und dieſes Wolck iſt es eben, welches der Nimtod,
des Hams Enckel mit Gewalt ſich unterwurffig gemacht. Dieſer—
Nimrod iſt der erſte, von welchen gemeldet wird, daß er ſich einer,
unumſchrenckten Macht nach der Sundfluth uber die Menſchen,
angemaſſet, und andere mit Gewalt ſeiner Herrſchafft unterworf
fen. Die heilige Schrifft zeigt ſolches au, indem .ſie zweverley
von ihm anmercket, einmahl, daß er ein gewaltiger Jager, hernach

auch ein gewaltiger Herr auf Erden geweſen.

Weau e—

b) Siehe Bochari Phaleg und Canaan.



Was demnach dieſen tyranniſchen Monarchen den Nimrod
anlanget, ſo giebt uns die heilige Schrifft zu verſtehen, durch was
vor Gelegenheit und Mittel er ſich die Oberherrſchafft zu wege ge
bracht. Mit denen Menſchen vermehrten ſich auch die wilden
Thiere, welche ſelbigen viel Ungluck zugefuget, und ſonſt viel Un
heil angerichtet haben. Dieſes veranlaſſete den Nimrod, daß er
ſeinen Muth und Kraffte an denen wilden Thieren verſuchte, und
dieſelbigen entweder bandigte und zahm machte, oder gar aus
dem Wege raumte. Hierzu veranlaßte ihn noch der ausdruckliche

Befehl GOttes, als wodurch denen Menſchen das Fleiſch-Eſſen
erlaubet wurde, indem GOtt ſagte: Alles, was ſich reget und
lebet, ſey eure Speiſe. Geneſ. IX, 3z. Wodurch denn der Nim
rod noch mehr beſtarcket wurde, ſeinen Muth und Kraffte an de
nen wilden Thieren zu verſuchen; allein durch eben dieſe Tyran
ney, welche er an denen Thieren ausubte, wurde er auch zur Ty—
ranney gegen die Menſchen verleitet, indem er andere mit Gewalt

zum Gehorſam gezwungen, und ſich eine unumſchrenckte Gewalt
angemaſſet. Nimrod beſaß auſſer ſeiner beſondern Leibes- Star

cke und Tapfferkeit auch einen hohen Geiſt, ſich in der Welt durch
ruhmwurdige Thaten beruhmt zu machen, weswegen er ſich denn
auch bemuhete, die Menſchen mit Gewalt unter das Joch zu brin

gen, und ſich dadurch den Weg zur Koniglichen Wurde und Ho
heit bahnete. Er herrſchete alſo in derjenigen Gegend, wo die
Menſchen uberhaupt zu erſt gewohnet, nehmlich in Sinear. All—
hier hat er ums Jahr der Welt 1271. die Stadt Babylon nebſt
drey andern Stadten oder Schloſſern, wovon Moſes die Nahmen

anfuhret, als Erech, Acad und Chalne erbauet, wodurch er alſo
den Grund zu dem hernach ſo machtigen Reiche Babylon geleget.
Ob nun wohl die Geſchichtſchreiber ſo wenig von denen Nahmen,
als von der unmittelbaren Ordnung der Nachfolger des Nimrods,
Nachricht hinterlaſſen; ſo finden wir doch zu Abrahams Zeiten
einen Konig von Sinear, den Amraphel, welcher nebſt dem Arioch,
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Konig von Elaſſar, dem Kedor Laomor, Konig der Elamiter wieder
die Konige von Sodom und Gomorra Hulffe geleiſtet, und ihm
dreyzehen Jahr unterthanig geweſen.

Was nun den eigentlichen Urſprung der hochſten Obrigkeit
lichen Gewalt anlanget, ſo iſt wohl die vaterliche Gewalt die erſte
Herrſchafft unter denen Menſchen geweſen, welche ſie nicht allein
zum Gehorſam, ſondern auch zu Erkennung eines eintzigen Ober
hauptes angewohnet. Kinder haben allerdings von Natur die
Pflicht ihren Eltern zu gehorſamen, weil ſie von ihnen abſtammen,
und dieſe haben hingegen wiederum ein Recht uber ihre Kinder,
welches ebenfalls daraus flieſſet; denn Eltern ſind anzuſehen als
concauſæ efficientes ihrer Kinder. Was nun jemand facto
ſuo zur Exiſtenz bringet, das wird angeſehen als das Seinige;
was aber das unſrige iſt von Natur, uber das haben wir auch ein
naturlich Recht, mithin flieſſet auch das Recht der Eltern uber die
Kinder aus ihrer Erzeugung. Uberdiß empfinden wir auch in—
nerlich bey uns ſelbſt, daß den Kindern die Pflicht der Ehrerbie—
tung und des Gehorſams ſchon deswegen oblieget, weil ſie ihre
Eltern ſind, ungeacht ſie dieſelbigen nicht erzogen haben, oder
auch wohl nicht haben erziehen wollen und konnen. Man kan
dieſes auch daher abnehmen, daß die Eltern ein Recht uber die
Kinder haben, weil ſie verſtandiger und erfahrner ſind; denn da
die Eltern die Kinder erziehen muſſen, ſo folget auch hieraus, daß

ſie dieſelbigen mit Klugheit ziehen muſſen, und zur Tugend anhal
ten, die Wiederſpenſtigen aber mit Gewalt dar, u bringen. Sol
ten dieſes Fremde thun, ſo wurde die Auferziehung ſehr nachlaßig
geſchehen; daher kommt dieſelbige nur denen Eltern zu, als wel
che wegen der Erzeugung der Kinder auch ein Recht uber ſie haben.

Dieſe vaterliche Gewalt nun, wie man ſie ſonſt zu nennet pfleget,
hat ein jeder Hauß-Vater in den aunen Zeiten der Welt uber ſei
ne Familie ausgeubet. Der Hauß-Vater war der alteſte, und
alſp auch das Haupt ſeiner Familie, er war der Schieds Richter
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aller Streitigkeiten, und ein Geſetzgeber der Geſellſchafft, welche
ihm unterthanmg ſeyn muſte; Allein es konnte nicht anders kom—
men, es muſte dieſes alles bald geandert werden. Die Familien
wurden vermehret durch die Geburt und andere Verbindungen,
daß alſo die Geſelſchafft immer mehr und mehr zu nahm. Hier
zu kam noch das hohe Alter der Patriarchen, da ſie vier, funff,
biß ſechs hundert Jahr lebten, und alſo viele von ihrer Nachkom
menſchafft ſahen. Denn, man erwege, daß doch allemahl nach
wantzig Jahren wiederum von Kindern, Enckeln, und andern Nach
kommen wiederum Kinder ſind gezeuget worden, welches die Fa—
milie nothwendig ſehr vermehren muſte, daher ſie denn genothi
get wurden, ihr Gebiete zu erweitern, und Flecken nebſt Stadten
anzulegen. Auch dieſe Geſellſchafften wurden mit der Zeit im
mer zahlreicher, und die Familien theilten ſich in verſchiedene Ae
ſte, wovon jeder ſein eigenes Oberhaupt hatte, biß hernach aus
andern Urſachen das Regiment uber verſchiedene Familien einem
eintzigen aufgetragen wurde.

Hierbey muß ich noch ein wenig ſtille ſtehen, und die Urſa—
che erortern, was denn eigentlich die Menſchen angetrieben, die

hochſte Gewalt uber ſich emem eintzigen zu uberlaſſen, und Reicht
unter ſich aufzurichten. Der Menſch iſt von Natur niemanden
gerne unterworffen, er will alles nach ſeinem eigenen Wullen zu
jeinem eigenen Nutzen einrichten, dieſe Neigungen muſſen gewiß
durch wichtige Urſachen und trifftige Grunde ſeyn uberwunden

worden, daß die Menſchen weltliche Reiche unter ſich aufgerich—
tet, und die hochſte Gewalt uber ſich andern ubertragen. Die
eigentliche und vornehmſte Urſache, warum die Menſchen mit
Hintanſetzung der naturlichen Freyheit Reiche unter ſich aufge—
richtet, iſt wohl dieſe geweſen, ſich gegen die Ubelgeſinneten und
Boſen zu vertheidigen und zu beſchutzen, wie auch Puffendorff, c)
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Grubner, d) Kohler, e) und Cruſius, k) davor halten. Die
heilige Schrifft ſelbſt giebt uns dieſes zu erkennen, indem gefagt
wird, daß Tyrannen auf Erden geweſen. Dieſe Tyranney hat
ſich nun nicht allein vor, ſondern auch nach der Sundfluth ge—
äuſſert; Denn da alles Tichten und Trachten des menſchlichen
Hertzens boſe war, und alles Fleiſch ſeinen Weg verderbet hatte,
ſo konnte es nicht anders kommen, als daß auch die Sicherheit
derer Menſchen geſtoret wurde. Die Menſchen ſind von Natur
ſehr wilde und ungezaumt, und ein jeder iſt geneigt ſeine Begierden

und kuſte zu erfullen, wie uns denn Puffendorff die naturliche Be
ſchaffenheit der Menſchen ſehr deutlich vorgeſtellet. g) Dieſe
Neigungen der Menſchen haben nun nicht allemahl den Nutzen
des Nechſten zum Zweck, ſondern gereichen offt zum groſten Nach—

theil deſſelben. Dieſe ungleichen Abſichten, und dieſes zugefugte
Unrecht gab nun zu allerhand Streitigkeiten Anlaß, welche nicht
anders als mit der Fauſt konnten entſchieden werden, welches
denn abermahl die ubelſten Folgen und neue Zwiſtigkeiten nach
ſich ziehen muſte. Denn wenn ein jeder thut, was ihm gefallt,
und ſeine Begierden zur Richtſchnur ſeines Thuns und Laſſens
ſtellet, ſo verfallt alles in Zerruttung, und iſt kein ſchlimmerer Zu
ſtand, als die Anarchie. Wo kein Ober-Herr iſt, da ſpielet je
dermann den Meiſter, und wo ein jeder den Meiſter will ſpielen,
da iſt jedermann Sclave. Da nun die Menſchen, wie ſchon er
wehnet, anfanglich nach ihren Familien beyſammen wohneten,
eine Familie aber der andern nichts befehlen durffte und folte, ſo
entſtunde daher nichts als Uneinigkeit und Zwietracht. Es war
demnach nothig, alle dieſe Familien unter einer eintzigen Gewalt

mit
d) S. Mich. Heinr. Grubner Prineipia Jurispr. Natural. Lib. II

Cap. J.s III.
e) S. Heinr. Kohler Jus ſoeial. gent. Speeim. V. S.a7p3.
f) G. Chriſt. Aug. Cruſius Recht der Natur Cap. X. 6ohJ.
g) G. Puffendorff l. e. Lib. VII. Cap. L. g. IV.



mit einander zu vereinigen, und zu Erhaltung der offentlichen
Ruhe einem eintzigen das Regiment aufzutragen. Weil nun die
Menſchen, da ſie noch nach denen Familien nur beyſammen ge
wohnet hatten, unter einen gemeinen Hauß-Vater, das Bild ei
nes Konigreichs geſehen, ſo waren ſie gar leicht dahin zu bringen,
daß viele Familien unter einem Konig, welcher zuvor die Stelle
des HaußVaters nur in ſeiner Familie vertreten, ſich mit einan—
der verbanden.

Dieſes iſt auch vermuthlich die Urſache, warum die alten
Wolcker in Palseſtina ihre Konige ehedem Abimelech, das iſt, mein
Vater, der Konig, genennet. Moſes nennet denjenigen Konig
Abimelech, welcher ſo wohl mit Abraham als Jſaac zu ſchaffen
hatte. Uberdiß wird auch Achis, der Philiſter Konig zu Gad,
welcher zu Davids Zeiten gelebet, ausdrucklich in der Uberſchrifft
des 34. Pſalms Abimelech genennet, da er doch 1. Sam. 21. nicht
anders als Achis heiſſet, woraus denn ſicher erhellet, daß dieſes
ein gemeiner, und kein beſonderer Nahme der alten Konige gewe
ſen ſey, wie ehedem die Egyptiſchen Pharao, die Babyloniſchen
Nebucadnezar, n) und die neuern Kdnige in Egypten Ptolomæi
ſind beygenahmet worden. Konige ſollen ſich auch nicht anders,
als rechte und treue Water ihrer Unterthanen verhalten, und die
Unterthanen ſollen ſich hingegen wiederum als treue und gehor—
ſame Kinder ihres Konigs auffuhren und erzeigen; weil nun dieſe
erſten Konige die Hauß-Water ihrer eigenen Familien zuvor wa
ren, und denenſelbigen ais das Oberhaupt vorſtunden; ſo urthei

let man hieraus nicht ohne Grund, daß dieſer Nahme Konig zu—
gleich mit dem Vater-Nahmen verbunden, und dieſer Nahme
allen Konigen des Landes unter den Nahmen Abimelech gemein

worden. i) Hieraus laſſet ſich alſo gar leicht ſchlieſſen, daß die

B 3 Men—h) G. Joſephi Antiquit. Jad. lib. X. cap. 2.
i) S. Hillers Nahmen-Regiſter unter dem Tittul Abimelech,

ingleichen Chytræi Onomaſtic. ſacr. ſub voce Abimelech.



Menſchen den erſten Begriff der hochſten Obrigkeitlichen Gewak
von der vaterlichen Gewalt hergenommen und entlehnet.

Damit nun aber auch dieſe neuen höchſten Oberhaupter den
Glantz ihrer Wurde erhohen mochten, ſo gab man ihnen nebſt
dem Koniglichen Titul alle diejenige auſſerliche Pracht, welehe
denen Unterthanen Ehrfurcht beybringen konnte, nehmlich Sce
pter, Thron, Bediente, und Leibwache. Man verwilligte ihnen
gewiſſe Steuren, und trug ihnen nicht nur eine vollkommene Ge
walt auf, die Gerechtigkeit zu handhaben, ſondern man bewaffue

te ſie auch mit dem Schwerdt, der Ungerechtigkeit Einhalt zu thun,
und die Laſter zu beſtraffen. Dieſe Gewohnheit Konige zu haben
iſt gar fruhe eingeriſſen, indem aus der heiligen Schrifft erhellet,
daß jede Stadt, ja jede kleine Landſchafft von einem eigenen Ko
nige beherrſchet worden, wie denn allein 33. Konige in dem eintzi
gen Lande, welches die Hebraer erobert, geherrſchet haben.

Hoch-Edle, Veſt, und Hochgelahrte,
Hochweiſe Herrn,

Hochgeneigte Gonner und Beforderer.

Johhdgtntdthrdnnnenerhenne de
an ſchicken wollen, indem mir dieſelbige am bequemſten dar
zu geſchienen. Sie, Hochgeneigte Gonner, ſind auch dieje
nigen, welchen GOtt die hochſte Gewalt uber unſere Stadt
anvertrauet, Sie ſind diejenigen, welchen GOtt auch das
Schwerdt in die Häande gegeben, die Feinde der Geſellfchafft
entweder auf einen beſſern Weg zu bringen, oder gar aus
der Verknupffung dieſer Geſellſchafft wegzuſchaffen. Sie
ſind diezenigen, denen GOtt aufgetragen, Recht und Ge—

rechtig—

JE—



rechtigkeit zu handhaben; Kurtz, Sie ſind diejenigen, welchen
unſer geliebtes Torgau die hochſte Gewalt und Herrſchafft
uüber ſich aufgetragen. Wie nun das hochſte Geſetze in ei—
ner Republic allemahl auf die Wohlfahrt derſelben gehet,
indem eines jeden Unterthanen Gluck und Ungluck darauf
beruhet; So ſage ich auch mit Recht, daß Sie, Hochwer—
the Gonner, ſich ſtets die Wohlfahrt unſerer Stadt zum Ziel
und Zweck vorgeſetzet haben. Torgau iſt und wird auch bey
denen ſpateſten Nachkommen in unvergeßlichen Andencken
bleiben. Die Religion, hohe Vermahlungen, und Gebuhr—
ten, Land-Tage, ja viele andere Zuſammenkunffte, ſo allhier
geſchehen, machen unſer geliebtes Torgau nicht nur in der
gelehrten, ja ich kan mit Recht ſagen, ſondern auch in der
gantzen Welt beruhmt. Dieſer Ruhm dauertauch noch ietzo.
Sie, Hochgeneigte batroni, ſind die Zierde und Ehre unſerer
Stadt. Die Vorſorge vor Kirchen und Schulen, die Hand—
habung des Rechts und Gerechtigkeit, die Verſorgung und
Verpflegung der Armen und Wauyſen und andere heilſame
Anſtalten ſind hiervon gnugſame Zeugen. Ein augenſchein—
licher Beweiß von Dero weiſen Vorſorge und unermudeten
Fleiß zeigt ſich durch die geſchwinde Wiederherſtellung des
unter Staub und Aſche liegenden abgebrandten Pfarr-Kirch—
Thurms. Die Zierde unſeres Gottes-Hauſes lag im Ruin;
aber die weiſe Vorſorge unſerer hohen Stadt-Obrigkeit
nimmt ſich deſſelben an, und ſiehe, Dero treue und vaterliche
Vorſorge iſt nicht ohne Wurckung. Ja, Hoch-Edle und
Hochgeneigte Gonner, ich ſelbſt bin ein Zeuge von der Gute
und vatgtlchen Vorſorge E. Hoch-Edlen und Hochweiſen
RathsCollegii der Stadt Torgau, welche mir Dieſelbe bey
meinen Academiſchen Jahren, auch nachhero aus gantz be
ſonderer Hulde und Gute erwieſen. Wo ſoll ich Worte fin—
den? Wo ſoll ich Beredtlamkeit hernehmen? dieſe hohe Ge—

wogen



wogenheit ſattſam auszudrucken. Sie, hochgeneigte Gon
ner, ſind mit Recht Vater dieſer Stadt zu nennen, ja ich ſage
nicht unrecht, wenn ich Sie insgeſamt, meine Vater nenne,
wegen Dero hertzlichen und vaterlichen Vorſorge vor mich.
Jch meines Orts werde niemahls ermuden, meinen kindli—
chen Reſpect, tieffſte Ehrfurcht, und gehorſamſt ſchuldigen
Danck gegen dieſes hochanſehnliche Raths-Collegium aus
den Augen zu ſetzen, der ich ohnedem nichts mehr wunſche,
als von Dero weiſen Regierung und vaterlichen Vorſorge
noch ferner einen perſonlichen Zeugen abzugeben, und Dero
hohe Gewogenheit, Patrocinium und hohe Vorſorge noch
ferner zu genieſſen. Derjenige, der der rechte Vater iſt uber
alles, was da Kinder heiſſet im Himmel und auf Erden, er
halte auch dieſe hochverdienten Vater unſerer Stadt, er be
gnadige Sie reichlich mit ſeinem Geiſte, er laſſe Jhre An—
ſchlage geſegnet ſeyn, und uberſchutte Sie mit gottlicher
Weißheit, er ſegne Sie wie an der Seele, ſo auch am Leibe,
und ſtehe Jhnen bey dieſen ſo wichtigen als heilſamen Amte
bey, daß Sie noch auf ſpate Jahre unſerer Stadt zum Nutz
und Wachsthum vorſtehen, GOTT, der Vater JESU

Chriſti ſeines Sohnes ſpreche ſelbſt zu dieſem meinem
aufrichtigen Wunſche das Amen.








	Den Ursprung der höchsten Obrigkeitlichen Gewalt setzte Denen Hoch-Edlen, Hochachtbar ... Herren Burgemeistern, Syndico, Stadtrichtern, Baumeistern, und gesamten Mitgliedern des Hochlöbl. Raths-Collegii der Stadt Torgau, als ein Denckmahl der rühmlichen und väterlichen Vorsorge ... M. Johann Christoph Richter aus Torgau, Rev. Minist. Candidat.
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